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Limas von Liebe . Stück und Treue

Von Johannes Wunsch .
ES ist eine große , breitästige und schattenspendende Buche ;

sicher sehr alt , Stamm und Aeste beweisen es . Als ich sie zum
erstenmal sah , da stand ich voll Bewunderung vor ihr , und
wir hielten eine stille Zwiesprache miteinander , die sehr lehr¬
reich war . Es soll aber nicht alles verraten werden; denn es
gibt Geheimnisse , die überaus zart und empfindlich sind -

In ihre Diffc Rinde sind
'

nämlich Buchstaben , Herzen und

eayreszahlen der verschiedensten Art eingeritzt . Eine solche
ahreszahl stammt sogar aus dem Jahre 1860; sie befindet

sich in einem großen verschnörkelten Herzen, um das sich wie¬
derum jüngere Herzen und die Anfangsbuchstaben von Per¬
sonennamen gruppieren. Eines davon ist noch ganz jung , es
stammt aus dem Jahre 1925.

Alle diese Herzen , Zahlen und Zeichen beweisen aber, daß
diese ehrwürdige Buche wirklich sehr beliebt war und es noch
ist .

Cft bin ich schon zu ihr hinaufgepilgert in einsamen Stun¬
den, um Ruhe und Erholung unter ihrem schattigen Laubdache
zu suchen . Eine alte , natürliche, ganz mit Moos überzogene
Steinbank befindet sich zu ihren Füßen. Da habe ich gar manch¬
mal geträumt , sinniert von vergangenen und gegenwärtigen
Zeiten , von guten und bösen Tagen, die uns das Leben be¬
schert hienieden .

Unten liegt die große und schöne Stadt am Ausgang eines
romantischen Tales : der seingearbeitete gotische Turm der
berühmten Münsterkirche grüßt herüber wie aus einer anderen
Welt, da die Menschen noch in Gemütsruhe herrliche Gottes¬
tempel bautet in jahrhundertelanger Arbeit, ohne die tötende
Hast und Unruhe der Gegenwart zu kennen _

Nicht immer ist die alle Steinbank frei . Gar oft sitzt dort
ein silberhaariges Männlein und blickt gedankenverloren in
die Ferne oder steht vor der Buche und liest mit hellglänzenden
Augen die verwachsenen Buchstaben und Jahreszahlen . Manch¬
mal spricht er auch leise vor sich hin und lächelt beglückt in
holder Erinnerung seliger Stunden .

Ich achte ihn und mache ihm seinen gewählten Platz nicht
streitig ; denn offenbar hat er ältere und größere Vorrechte
darauf a 's ich .

Alte Buche , wenn du sprechen könntest , welche Erfahrungen
und weise Lehren würdest du mir Mitteilen? Wie viele Ge¬
schichten könntest du mir täglich erzählen? Geschichten von
Liebe und Treue , von Glück und Seligkeit, von Leid und
Freud , vom Frieden und vom Sterben , vom Wachsen und
Vergehen , vom Abschiednehmen und vom Wiedersehen .

Leise rauschen ihre grünen Blätter . Geheimnisvolles Rau¬
nen kommt von ihren Aesten und Zweigen . . . Ein Schauer
innerer Ahnung durchweht niich ; still sitze ich da und lausche . . .

Machen die Herzen dir Sorgen , du armes Menschenkind ,
die Herzen und Namen in meinem Stamme ? Gelt , das möch¬
test du gar zu gerne wissen , welche Bedeutung es damit hat ?

Ja . mit den Herzen ist es eine ganz eigenartige Geschichte !
Es gibt Herzen, die in heiliger Liebe schlagen, und Herzen,
die an treuer Liebe verbluten . Es gibt einsame und sehnsuchts¬
volle Herzen , die sich in steter Hoffnung oder aber in stillem
Gram verzehren. Es gibt leider Gottes auch Herzen in dieser
schönen Welt, . di« in Haß und Neid nur daraus bedacht sind ,
das Leben anderer Menschen in beständiger Not und Qual zu
verbittern .

Das Herz ist ja der Mittelpunkt des Menschen ; und Haß
und Liebe , Freuden und Schmerzen haben ihren Wohnsitz
darinnen . Auf Kaffeetassen , auf süßen Lebkuchen, an alten
Wiegen sind oft Herzen eingezeichnet : warum nicht an Bäu¬
men , die doch dem Menschenleben so nahe verwandt sind ?

Und jedes Jahr , besonders aber im wonnesamen Lenz und
Maienmond, da sehen wir immer wieder dasselbe Bild : Wenn
zwei Menschenkinder sich in fester Treue gefunden haben und
sich in inniger Liebe anhangen , so wandern sie Hand in Hand

durchs sonnige Frühlingsland . durch die grüne Flur und den
schattigen Wald und singen selbander das uralte , ewige , gött¬
liche Lied vom Glück und von der Liebe , die noch grünen und
blühen werden über ihrem Grabeshügel . . . .

Und sie schnitzen und zeichnen ihre Herzen und ihre Namen
in Baumstämme ein zum fortwährenden Gedenken für sich
und die kommenden Geschlechter, im Erinnern an die hold -
selgie Zeit des jungen Maienglückes .

Daher kommt es auch , daß wir gerade bei uns im Wald
so viele Herzen an den Bäumen finden. Ach , es ist eine gaw
Lebens - und Liebesgeschichte der Menschheit ! Und wie oer
Baum wächst und in die Höhe strebt , so wachsen auch die
Herzen mit den Namen und Jahreszahlen , bis sie in der
Ewigkeit landen . So sind besonders die Buchen die selbstge¬
schriebenen Urkunden und Standesbücher der Liebenden -

Wie Atem schöpfend hielt das Raunen und Rauschen der
Aeste und Blätter des Baumes inne.

Zartgoldene Sonnenstrahlen huschten funkelnd durch das
Gezweigs , das Ausblick nach oben zum tiefblauen Himmel
gewährt. Eine Schwarzamsel fing an , aus voller Kehle ihr
helles Lied zu singen , ein Preisgesang zum Lob der Schöp¬
fung ! In der Nähe hämmerte eifrig ein Specht und von ferne
erklang das liebtraute Rufen des Kuckucks, der mit Allgewalt
meine Seele in den Blumengarten der Kindheit entführte . . . .

Hast du den alten Mann gesehen im silberweißen Haar ?
Treu pilgert er Jahr für Jahr , Tag zu Tag zu mir herauf .
Hier ruht er aus und schöpft neue Kraft und frischen Mut
zum harten Lebenskämpfe . Vor Jahren starb seine treue Ge¬
fährtin , die schon a ' s junges Mädchen mit ihm ihre Wünsche
besprach unter meiner gesicherten Obhut. Siehst du das alte
Herz mit der Jahreszahl 1860? DaS waren seine Eltern , die
schon lange tot sind . Hier haben sie gesessen vor so vielen
Jahren und haben ihr Frühlings - und Sommerglück genossen .
In harter und treuer Arbeit haben sie ausgeharrt . Der Herbst
kam mit seinen Früchten. Und dann war schnell der Winter da,
der Winter des Lebens . Not und Sorgen , Freuden und Lei¬
den , alles haben sie in rührender Geduld und Treue gemein¬
sam geteilt und miteinander getragen , so wie es Menschen
tun müssen , die aufrichtig einander lieben -

Als sie im besten Lebensalter waren , da brachten sie auch
ihre Kinder mit, einen frischen und wilden Buben und ein
zartes , herziges Mädchen , die beide herumsprangen und nach
den Käfern jagten und den Kuckuck befragten nach dem Glück.

Hörst du ihn rufen , den Freund der Kinder, den Schicksals¬
vogel der stillen Wälder, den wissenden Rufer der kommen¬
den Zeilen?

Still , sie kommen .
Unten kam ein junges Pärchen Arm in Arm den Fußpfad

herauf , lachend und scherzend ; ihr Ziel ist die Moosbank
unter der Buche , der Zeugin des Glückes ihrer Eltern und
Großeltern .

Das ist der Enkel , der das Herz neben dem seines Groß¬
vaters eingeschnitzt hat : 6b Jahre später ! Sein Vater , das
alte Männlein im Silberhaar , steht oft sinnend und lauschend
davor und denkt dann zurück, da er selbst hier gesessen mit
seiner jungen Braut und geliebten Frau . — Jetzt aber kommt
das neue Geschlecht ; durch Leiden gestählt , schaut es zu¬
versichtlich und hoffnungsfreudig mit hellen und klaren Augen
der Zukunft entgegen: Durch Nacht zum Licht ! Durch Leiden
zu Freuden !

Das ist der sichere Gang der Geschichte des Lebens der
Menschen , der Völker , der Städte und Länder : Durch Nacht
zum Licht ! Bleibe treu in deiner Liebe und verachte die
Spötter !

Wir Bäume des Waldes stehen festgewurzelt im heimat¬
lichen Boden. Nicht in der Fremde liegt das Glück , sondern

’<̂ jüjrjfr - uj ..

in der Heimt. Und wenn eianmal ein heimtückischer '2tur.[|
einen von uns dahinstreckt , so wachsen dafür andere uw J
stärker heran und bieten Schutz und Schatten vor Hitze u
Kälte, vor Donner und Gewitter -

Die Buche schwieg . —
Ich grüßte stumm und ging meinen Weg voll Hoff »»",

und Mut , der Lehre gedenkend , die sie mir gab .
Und Liebe und Treue , vereint mit Glauben und Stär ■

führen uns sicher durchs Leben hienieden hinauf den Stern
zum heiteren Sieg . —

Ein Toter wird entdeckt
In Wien und jetzt in Berli .r wurden die Gemälde des

malers Richard Gerstl ausgestellt. Jedes Bild ist ein Ku "„
werk. Gerstl selber hat im Jahre 1908 den Freitod
weil seine Bilder unverkäuflich waren . Heute werden die -wH
mit den besten Schöpfungen Kokoschkas verglichen , Gerstl n
als Genie erklärt , verbrämt mit Weltschmerz , Ungeduld , „
bensüberdrutz. In einer Kunstreportage, die stark die R»» (
macht, heißt es , daß man über das tragische Schicksal ^
Künstlers sehr wenig weiß , weil er vor seinem Tode■ %
Briefe und Aufzeichnungen vernichtete . Und an anderer s »■
wird gesagt , daß der Ehrgeiz in ihm größer war als y '
Geduld, deshalb habe er zum „letzten Mittel " gegriffen. ^7»
sonst ist die Kunstreportage künstlerisch zu nennen, denn »
wird das Unwissen mit Wissen und umgekehrt , verdeckt . ^
das alles , um den einzig wahren Grund des Freitodes m .,
nennen zu müssen : daß sich Gerstl aus Nahrungssorgen * »
leibt hat , nachdem er lange , lange Jahre hindurch gedarbt ü (j
gekämpft hatte . . .. , .

„Uno nun stehen in Berlin und Wien kunstverständige
scheu in Haufen vor seinen Bildern und erweisen dem
Malergenie eine stumme Referenz. Versöhnender
der Tragödie eines genialen Künstlers.

" Damit schließt ■ j. ^
Reportage. — Wirklich ? Mir will scheinen, daß es viel Ati
ein bitterer Abschluß ist , beschattet von dem Freitod |(
Schöpfers . Versöhnend wäre es nur dann zu nennen , wenn (
Gegenwart alles getan hätte , die noch lebenden Urhebtt L
einem ähnlichen „ letzten Mittel " einigermaßen zu
Aber wie sieht es da aus ? Anerkannte Urheber werden öU;
in der Spanne zwischen Bäcker und Finanzamt ausgepfan ^
Kunstmaler gehen hausieren ; Dichter verkaufen Streichho ^ j
Komponisten sind denkbar überflüssig geworden . Gelegen '
verhungert einer dieser Drei« , wie Gerstl verhungert ^
Und nach dem Tode erkennt man das Genie. Eine bst ^
«im « _ Aber es scheint besser zu werden, hat doch in te»

ctAirrj» Fort" *

n#2

tille .
Zeit die Presse wiederholt

'
solche Fälle berichten

^
könv°

miedet
Die Entdeckerim tum Fofef Kainz. Viele Jahre schon

der große Schauspieler Joses Kainz nicht mehr unter den
benden , aber erst jetzt wird bekannt , wer seinerzeit seinen
begründet und diesen Mann entdeckt hat . Seine Entdeck^
lebt noch heute in Wien und hat dort bereits ihren 90 .
burtstag gefeiert . Bei dieser Gelegenheit hat sie von
einstigen Beziehungen zu Kainz gesprochen. Es handelt M
Valerie Greh , die frühere Leiterin des Greyschen Theater«

,,
Wien. Im Jahre 1873 wohnte sie einer Vorstellung des A
kowski-Theaters bei . Hier fiel ihr ein junger SchaulV^
in einer kleinen Rolle aus. Sie holte sich ihn dann
Statisten an ihr eigenes Theater und fand die Vermutung,
/ r über ein ungewöhnliches Talent verfüge , bestätigt. Sie ^
sich mit seinen Eltern in Verbindung und erbot sich ' . <,st
Ausbildung zu bestreiten , um seine Bühnenlaufbahn zu MLc
QTFioi* hur » Slrt +iÄ-r* titMrtcm ftiihprfoktp ftdft t »f

S

Äber der Vater des jungen Mannes widersetzte sich yfat
Vorschlag heftig , da er aus seinem Sohn einen KaE . ^,
machen wollte. Nur die Mutter hatte für die künstlern .A
Pläne Verständnis und setzte ihren Kopf bei dem Manne
Valerie Greh tat , was sie konnte und hatte die Freude,
Schützling sehr schnell Karriere machen zu sehen . Leidet ^
die zahlreichen Briefe , die Josef Kainz seiner Wohltäter̂
Laufe der Jahre geschrieben hat , ihr gestohlen worden.

Kulturhistorischer Roman von

HEDDA WAGNER

.eineufiv
Nachdruck verboten / Folge 10

„ So ? " sagte Herzland ganz gleichgültig. „ Entbiete ihm meinen
geziemenden Dank , so du ihn wieder siehst.

"

„ Das mag wohl länger währen ; er reitet noch heute Nacht wie¬
der ab, " sagte Verena leichthin . Sie wußte noch immer nicht , was
sie wissen wollte , und darum fragte sie : „Kennst du ihn genauer ?"

„ Ach, nein, " sagte Herzland mit vollster Unbefangenheit , und
begann , ihr Goldhaar mit einem elfenbeinernen Kamm sorgsam für
die Nacht durchzukämmen. „Wenn wir in Straßburg waren , da
sah ich ihn hin und wieder. Einmal bin ich im Tanze mit ihm ge¬
schritten.

"
„Sie sagen, er sei ein stattlicher Junker, " warf Verena hin . In

ihre Blicke war etwas Lauerndes getreten.
„ Darauf habe ich ihn nicht angesehen,

" sagte Herzland , und in
ihrer Stimme war so viel überzeugender Gleichmut, daß sich Verena
vollständig im Klaren war über dass was sie wissen wollte.

„ Du willst schon gehen ?*' fragte Herzland , als die Base ihr zum
Gruß die Hand bot . „Bist wohl auch müde, wie ich . Ja , das macht
die laue, weiche Abcndluft ! — Schlafe wohl , Drcne !"

„ Gute Nacht , Herzland, " sagte Verena , schon unter der Türe .
„Träume — und wünsche — aber nicht allzu viel . . .

"

„Was sollt ich wohl wünschen , als daß mein Gemahl bald käme!"

entgegnete Herzland ganz leise. Aber da war die Türe schon ins
Schloß gefallen und sie hörte nicht mehr , wie Verena draußen zu
sich selber sagte : „Das kannst du haben — und dann wird deinem
Wünschen wohl Genüge geschehen !"

Sie schritt den Weg zurück , den sie gekommen war . Im Refek¬
torium hörte sie Stimmen , sah Licht . Da wurde der Rappoldsteiner ,
der Gemahl ihrer Base , bewirtet . Ein eigenartiges Lächeln huschte
um ihren Mund . „ Ich habe gut für dich gesorgt," dachte sie , indes
sie zu den Gastzimmern hinüberfchrikt.

Ein Gedanke war ihr gekommen lind heute glückte ihr alles : auf
eine Anfrage bei der Schafnerin erfuhr sie, daß jenes Gastzimmer
pinbesetzt sei , das nur durch eine geschnitzte Scheidewand , in der
eine Türe sich befand, getrennt wax von jenem Teil des Ganges , auf
den Herzlands Gemach ging . Und hier befahl sie , den Freiherrn von
Rappoldstem einzuquartieren . Und nickte wieder befriedigt. Heute
fügte sich ihr alles genau so, wie sie es haben wollte.

l Dann erst , als alle hausfraulichen Pflichten erledigt waren , be¬
gab ste sich ins Refektorium , um in wohlgesetzten Worten im Na¬
men der Frau Aebtissin den Gemahl der Base zu begrüßen.

Egenolf von Rappoldstein saß vor einer Platte mit kaltem Ge¬
flügel , aß mit Lust und sprach dem roten Markgräfler tüchtig zu .
Er erhob sich, als Verena eintrat und begrüßte sie mit steifer Höf¬
lichkeit , die bei diesem Manne , in dessen Gesicht jeder Zug den Ge¬
nußmenschen verriet , doppelt gezwungen wirkte . Egenolf war ein
Mann mit wohlgebildeten, etwas brutalen Zügen und dunklem
Kraushaar ; ganz auf sich selber gestellt und mit sich selber vollauf
zufrieden, schien jede seiner Mienen , seiner Bewegungen zu sagen:
„Der ^ err bin ich !"

Ihr Gespräch war nicht lang . Auf Verenas Befragen erklärte
der Freiherr , Zufall und Geschäft hätten ihn in die Nähe von Zell
geführt — und da habe er ein Ständlein Ritt nicht mehr gescheut ,
um zuzukehren. „ Und es ist nun wohl an der Zeit, daß mein Ge¬
mahl nicht länger mehr eure Gastfreundschaft in Anspruch nimmt :
der Rappoldsteiizer braucht seine Herrin !"

Und sanft und gelassen stimmte Verena ihm zu
Mit ein paar höflichen Worten trennte man sich . Die Priorin

entbot ihrem Gaste noch eine gesegnete Nacht — und glitt dann , von
der violetten Seide ihres langschleppenden Gewandes umrauscht,
aus dem Saal .

Das Kloster lag in tiefem Schlaf . Das Gesinde , müde von des
Tages Last und Arbeit , war in feinen Kammern . Auch im Garten
draußen war alles still geworden. Groß und klar überstrahlte der
Mond die letzten verlöschenden Bergfeuer . . .

Verena stand vor einer Tür im Gästeflügel . Sie lauschte . . .
Drinnen erklang ein ungeduldig auf und ab wandelnder Männer¬
schritt. Da pochte sie an die Türe . „Seid bereit !" klang ihr Flüstern
zu einem der in aufgewühlter Sehnsucht lauschte.

Sie sah ihn herauStreken, suchend um sich spähen —, dann schlug
er den Weg ein , den ihre Hand ihm wies.

Sie folgte ihm voran , dunkel und schlank , wie der Rauch der ver¬
zehrenden Fslarnme. . . .

V .
Sie machten Halt bei der geschnitzten Scheidewand mit der Der -

bindungStüre . Verena drängte Henmann in den Winkel , den ein
mächtiger Wäscheschrank mit ihr bildete. Ihre Stimme war heiser
vor Erregung , als sie ihm zuraunte : „Hier bleibt, bis ich euch hole.
Still — kein Wort . Geduld, nur noch eine kleine Weile, desto sü¬
ßer der Lohn!"

Sie lauschte umher . Schritte erklangen auf den Steinfließen , nä¬
herten sich . Sie krampfte die Hände zusammen. Sollte , so nahe
am Gelingen, alles verdorben fein?

Aber nein , nein ! Sie hatte zu genau alles berechnet. Es war kei¬
ner der anderen Herren , der etwa , wein- und liebestrunken, den
Weg zu seiner Kemenate verfehlt hätte , es war der , den ste er»

li'd^
wartet hatte : Egenolf von Rappoldstein . Er schritt in behatz^ p
Lässigkeit einher, gefolgt von einem schlafschwer mit den Auge" ^
zelnden Troßbuben , der eine Kienspanfackel trug . Er öffnet t\f
dem Frciherrn die Holztüre und das Gastgemach, ließ _
treten . Man sah, wie er die Fackel in einen Ring an der Tür I
Auf dem Tisch brannte schon eine Wachskerze; ihr blasst
mischte sich seltsam mit dem rötlichen deS Spans .

Das alles sah Verena , eng neben Henmann ins Dunkel des ^
kels geschmiegt , mit einem Blick — und atmete tief auf . U" Sjit
während sie von dem wie im Fieber bebenden Mann hinnE ^
hauchte sie in sein Ohr : „Wenn ihr das Glöcklein hört , Ö0"? " •
nicht eher, dann steht euch der Weg offen — zu Herzlands 2a* $

Er sah , wie sie die Holzwand durchschritt; dahinter war e>
^

derer Gang mit etlichen Türen . Auf die, die zunächst und
überlag , wies sie hin — und dann huschte sie an ihm vorbe '-

^ ,!
seinem engen Versteck auS, in dem er sieh nicht frei bewegt Mt
vermochte er nicht zu sehen , wie sie an der Tür , hinter der vo ^
zem der Rappoldsteiner verschwunden war , kam — und oh"

nur einen Augenblick zu zögern, eintrat . ^
Der Freiherr sah sehr ülerrascht puf , als die Priorin

wartet vor ihm stand . Er hatte es sich bereits bequem
der eisengraue Tuchmantel lag auf einem Stuhl , das
seidene Gewand war am Halse geöffnet, der sommerlichen ^

wegen, die durch das offene Fenster hereinströmte . Auf den '

lag Dolch und Schwert .
„Was soll

's sein , Frau Priorin ? " fragte er ziemlich fl
Was hakte das zu bedeuten, daß sie nachtschlafender Weile J
kam?

Sie legte den Finger auf die Rippen uuv cviev aus
das auch in feiner Türe angebracht war . Hier war überall
heit zur gegenseitigen Ueberwachung geboten .

Tretet hierher , Herr Egenolf !

Lippen und wies auf W L ||/

sagte sie leise, aber ^
st^ /

„Es ist vonnöten , daß ihr mit eigenen Augen etwas sthe^
hier und jetzo zutragen soll . . Wenn Jhr 's gesehen habt - ,,
ihr auch begreifen, warum euch dieser Anblick werden ft ! ,

Der Rappoldsteiner begriff nicht . So pfeilgeschwind,
aufs Roß schwang, ging es mit dem Denken nicht bei '
darum stand er schon , ohne selber recht zu wissen , wie . von ^ ck
schmaler und doch fest zugreifender Hand gezogen , vor L

innen zu öffnenden Guckloch und schaute auf den
der von einem taghellen Mondscheinstreifen durchschnitten , o

(c
'

Blicken lag . lind so sonderbar kam ihm das alles vor , ^
gar nicht weiter beachtete, als jetzt der leise zitternde

”

Glöckchens die Stille durcbriß — und schwach verbal r

Schweigen nur noch schwerer machte . . . . w
„Was seht ihr draußen ?" flüsterte Verena knapp h'

„Achtet wohl darauf , was ihr da seht !"

(Fortsetzung folgt .)
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